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5 t3 der heimatlichen Missionshilfe. Pius. X11
erscheint die Missionsverpflichtung eute als selbstverständlich
Msomehr unterstreicht nicht 1Ur die Mitarbeit der einheimi-
schen Katholiken Ausbau der 1Tr inrer eimat innerhalb Eder Katholischen Aktion sondern ruft uch die Lalen der S-
sionarıschen Heimat nach den Vorbildern der Missionsgeschichte
ZU. direkten apostolischen Dienst er 1st „KEvangelu DTrac-

auch für das heimische Missionswesen arksteıiın
Wegweiser zugleich.

Ks WIrd der Kirchengeschichte Vorbpenalten SC1MH einmal Evan-
gelil praecones‘ iıhrer Bedeutung für irche un Welt
würdigen. Sie WITrd ber auch darüber urteillen, ob er lerus N E
VO.  n eute den Ruf des ZWOlititen Pius gehört, SE1INer Bedeutung
erfaßt un arna gehandelt hat.

Lebendige Verbindung zwiıischen Hırten und Herde
Von Dr J. bernhumer, 1NZ .

Eine wesentiliche Voraussetzung für eiNne gedeinhliche Seelsorge F SE S raist besonders be1l en eutigen Verhältnissen 1inNne Jebendige Ver- - Abindung, eln möglichst persönliche Fühlungnahme zwischen
ırten un er Der ekanntie Wiıener Pastoralprofessor Doktor
Heinrich Swoboda sah schon VOT mehr als 40 Jahren S@1NeM
damals epochemachenden Werk „Großstadtseelsorge“*) dem
persönli  en Kontakt zwıischen dem Seelsorger un dem einzel-
Nnen Gemeindemitgliede die wichtigste Vorbedingung, die eele
jeder Seelsorge (S

Das erstie ıttel Zn erstellung dieser Verbindung und ZU
eil die Voraussetzung i{Ur den Gebrauch er anderen ist für
den Seelsorger die Kenntnis der Nn. Das unerreichte
un! unerreichbare Vorbild LÜr den Seelsorger, das sich VO. unk-
len Hintergrund der Pharisäer mi1t wunderbarer Leuchtkraft ab-
hebt 1st der gute ırte Jesus ristus, der VO.  = sichn konnte
Cal kenne die Meınen, un die Meinen kennen mich e Dieser
Innigkeit des gegenseitigen ichkennens verle1l der Helland
durch den Nachsatz die höchste el WI1e mich der atifer
ennn un ich den atier enne“ (Jo 14)

Das ONZzZ von Triıent, da: WI1EC aum 3881 anderes auch p—
torale 1ele verfolgte, erhebt nachdrücklic) die orderung des
Kontaktes zwischen Hirten und Herde“). Nach dem Tridentinum
ist durch go  es allen, denen die Seelsorge anvertraut
1sSt efohlen, ihre Schäflein kennen („oves SUas agnoscere“)
ess Deer. de ref Cap Hieher gehört auch die Vor-

ine pastoraltheologische Stiudie. Regensburg 1909 (2 Auflage
Vgl dazu Dr. Heinrich SWoboda, Das onzil VO.:  5 rıen Sein

Schauplatz, Verlauf und Ertrag Wien 1912 Besonders
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desselben Konzils, ZUrFrF größeren Sicherheit des Heiles der
anvertrauten Seelen das olk estimmten Uun! eigenen Pfarren
zuzuteilen un! jeder ihren ständigen un besonderen Pfarrer —-
ZUWE1ISCN der diese (die anverirauten Seelen) kennen ann (”q111
N COSNOSCET'! valeat“) ess DEDCEN- Cap Der Kodex Za
unier den Pfichten des Piarrers Carn 46/7, %; unter anderem
auf„DUas V eS COSNOoSCETE e errantes rudenter COrT19ETE, Pau-

1Seros paterna carıtate complecti” (seine aileın
kennen un die Irrenden klug auft den echten Weg zurückzu-
führen sich der Armen und Hilfsbedüriftigen väterlicher 1e
anzunenhmen) Das SONS nuchterne 1r Gesetzbuch g..
braucht 1er ebenso W1e das Tridentinum N  ung das
el!  N1Ss VO Hırten das Wort Ves ailein Es spricht
NIC| iLwa VOonNn ubditi Untertanen

Das Verhältnis zwischen Hırten un er das S11 1er NUr
nebenbei bemerkt welst eute gegenüber rüheren Zeiıten e
entlich andere Züge aut Die Zeiten SINd vorbel weithin auch
aut dem an d1ie Menschen ZU Priester schon mI1T Rück-
sicht autf SE1INeEeN an un el m1T unbedingter Hoch-
achtung aufblickten Au  Q der Pfarrer „1ST nicht mehr der hoch
über der Gemeinde stehnende Pfarrherr sondern der hart be-
drängte un STEeTIS S1e sorgende ater der Seinen‘“*) Auf viele
Menschen UNSCeTeTtr Zeit WIT. Tag für Tag allzuviel C1N, das g..
el 1St das Ansehen des Priesterstandes, die Wertschätzung der
priesterlichen Arbeit un das Vertrauen auf die priesterliche Per-
sönlichke1i untergrapben eutfe annn sich der Seelsorger mi1t
der Autorıtät SE1N€ES Mies und der Ur'! des priesterlichen
Standes allein mMe1ls nicht mehr urchsetzen Das Volk will
der Person des Priesters selbst SCINENMN. harakter un S@1-
Ne ganzen Wesen, den „Krweis des Geistes un der Kraft“
sehen. Des Priesters NPersönlichkeit, SEe1IN lauterer Charakter
un: selbstlose Gesinnung INUSsSenN das olk mi1t TIUTLN
un Vertrauen erfüllen un SS Mißtrauen entwalinen.

Die VO Pfarrer verlangte Kenntnis SE1INEeTr Pfarrkinder 111
sicher mehr ausdrücken, als daß diese NUur dem Namen nach
der VO. en AUS kenne Das allein WAaTe schon jel wert Die
Sirche en den persönli  en Kontakt des Seelsorgers mI1T

Pfarrkindern In der erstellung dieses seelsorglichen
Kontaktes l1eg der eigentliche WwWwe: des pfarrlichen MmMtieS Der
Pfarrer 1sSt für den persönli  en Verkehr m11 SEINEN farrkindern
DIS Ta der bevollmächtigte Stellvertreter
des Bischofs Dem Bischo{f für den das ‚SUas V CS COSNOSCCTE
auch gilt 1St praktıs N1iC möglich den persönli  en seel-
sorglichen Kontakt m1t Hunderttausenden VO  ( Diozesanen her-

1T ÖOtto Tim D: Der Pfarrer seiner Gemeinde. „Der Seelsorger“,
1 JS., 1951, 533
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zustellen und auirechtzuerhalten "Bine unerläßliche Vorausset-
Zung, dlie Swoboda DU erstenma untersuch: un STAr Detont

isSt die Aufteilung der großstädtischen Rlesenpfarren Auf
diesem Gebiete ıST den etzten Jahrzehnten 1el WeNn uch
noch nıcht UHes eschehen urch die Schaffung Pfarren
un anderer Seelsorgestellen wurden die en Pfarren den
Stadten immerhin weitgehend auigelockert Das ea daß der
Seelsorger Pfarrkinder Siınne des Herrenwortes bel J0-
hannes UFrC un: durch kenne wIird 10an der Großsta: auch
Wenn die Pifiarren noch eın Sind be1 dem herrschenden Prile-
stermange. un! der vielseltigen nanspruchnahme des Klerus
freilich aum verwirklichen können. Der seelsorgliche Kontakt
wird oft NUur indıre durch Laienhelfer hergeste werden
können.

Die weltere ra ist Nu die, auft weiche Weise der Seelen-
1rte die verlangte Kenntnis SCINer er gew1iınnen annn Schon
die ordentliche Seelsorgetätigkeit bietet viele Ge-
legenheiten Kinzelpersonen un! Familien kennenzulernen un
mI1T innen seelsorglichen Kontakt ireten Es sSe1 NUu Ver-
Ww1e5en autf die Spendung der Sakramente (Z aufe, uße Ehe,
Versehgang) un Sakramentalien (Vorsegnung utter
Häusersegnung Begräbnis Der Religionsunterricht biıetet
viele Möglichkeiten sich ber die Kinder m17 den Eltern Ver-
bindung setfzen un:! die Familienverhältnisse kennenzulernen
In den etzten ahrzehnten wurde zunehmendem Maße die
orderung nach möglichst Zusammenarbeit VO.  =
Elternhaus und Schule erhoben Daraus annn auch die Seelsorge
Nutzen ziehen Die Erfahrung daß autf dem mMmwe ber
die inder manchmal auch die Eltern und wieder DE
Glauben zurückgefünhrt werden können Dazu kommen annn noch
die Veranstaltungen der Standesseelsorge un der Gliederungen
der Katholis  en on Kinder- un Jugendstunden Männer-
tage Frauenstunden pre  - und Diskussionsabende a.)

en den allgemeinen Mitteln der Seelsorge I:!)ommen {Üür die
Kenntnis der Pfarre un!: der Pfarrkinder und die Herstellung

lebensvollen Verbindung noch CIN1ISE besondere Betracht
über die etfiwas ausführlicher gehandeilt werden soll Hıer sind
nNnennen die Pfarrkartel, die Pfarrkanzlei, der seelsorgliche Haus-
besuch das Pfarrblatt un verschiedene andere Kommunikations-
mittel Die irche wünscht daß der Pfarrer Kenntnis der
Pfarre und der Pfarrangehörigen kodifiziere, schriftlich nıeder-
lege und ständ1ıg Evıdenz Nach Ca 470 soll der
Pfarrer ach Kräften („pro virıbus") uch für die Anlegung
üunfiten es (neben Tauf-, Fırm-, YTrauungs- un Lotenbuch),
des „liber: SEATUSs apımAarum“ (wörtlich: uch ber den

4) Vgl Großstadiseelsorge, besonders 315 I{
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Seelenstand; andere Bezeichnungen: Seélenbeéchreibung, Pfarr-
buch, Pfarrkataster sorgen. Der Pfarrer soll dieses Buch
wıie die übrigen nach dem VvVon der iırche gebilligten Ooder vom
ejgenen Bischof vorgeschriebenen TAaU! anlegen un sorgfältig
auibewahren Das Rituale Romanum enthält ıne Anweisung
ber die „Forma deser1ibendi statum anımarum“. Hier el e5.
„Familia QUaACQUE 1SLINCIiE 1n libro notetur, intervallo relicto aD
unaquaque ad alteram subsequentem, QuUO singillatim scriban-
tur In COSNOMEenN, etias singulorum, qu1 amılia Sunft, vel
tamqgquam advenae vivunt. Quı1 eTO ad Commu-
nionem admıssı SUNT, hoc sıgnum in margine conira habeant

Quiı1 Sacramento Confirmationis SUNT munıift1, hoc signum
habeant CHhr. 1qu1 ad alıum locum habıtandum accesserin{,
1d adnotetur“”). Dann olg eın eispiel. Interessant ıst, daß hier
schon ange VOT dem Au{itreten des roßstadtproblems aqauf dıe
Abwandernden WITr würden eute VO  - der „ Wandernden
iırche“ sprechen seelsorglich Rücksichtg ist „Dee-
ljenbeschreibungen“ wurden auch bel uns ange e1:t 1mM Ziusam-
menNnang mit. der Osterbeichte vorgenommMen (daher vielfach. als
Beichtregister bezeichnet). Für gewöhnlich besorgte diese Auft-
gabe der Schulmeister, der diesem WE VO.  - Haus Haus
gıng In den Pfarrarchiven SINd SO Au{fzeichnungen vielfach
noch ernhnalten Von diesem rauch Sind autf dem an auch
eutfe dort noch estie vorhanden, Verzeichnisse der Z Emp-
fang der Ustersakramente Verpflichteten geführt werden.

Der Von der 15 ringen gewünschte „liber StTafus
anımarum“ WIrd eutfe zweckmäßig die Horm einer Kartei  aben
(Pfarrkartei, Seelsorgekartei). Schon Swoboda hat autf diese
erne Yorm des ‚Buches ber den Seelenstand“ hingewiesen“®). In
seiner nsprache die Pfarrer und WYastenprediger Roms VO

Februar 1951 Sprach Pius XII Von der Notwendigkeit einer g-Kenntnis der Pfarre, Straße für Straße, Haus für Haus,
und einer sicheren Einsicht ın die religiösen Verhältnisse SOWI1Ee 1n
die TOobieme un:! Bedürinisse der Bevölkerung. Der He1l1-
lige ater SEeIZz ann wöoörtlich fort „Und diese Kenntnis selbst
fordert, amı S1e vollkommen un gründli sel, auch ine
nische orbereitung, bel der die Pfarrkartei eın sehr nützliches
ilfsmittel darbiete „alla quale lo schedario parrochilale Hre
un  © Stirumento assaı 111e Diese erlaubt tatsächlich, einem
Augenblick alle otizen nden, die jede der Familien un:!
jeden der Gläubigen betreffen Diese okumentierung darf ber
DUr eın Hilfsmitte gein sicher ein sehr wertvolles für den

5) Editio typica 1X, I Cap9) „Die Idee, SO. Übersich  Aten icht 1ın Buch-, sondern Zettelform
führen, scheint uns sehr beachtenswert und ausbildungsfähig. ede HFa-

milie bekommt darnach ein Stammblatt, worauf es Bezügliche aul Spä-ter nachgetragen werden kann“ (Großstadtseelsorge, 250, Anm.)
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personalı, VIVI,; CO1 parrochiani“‘). Besonders Städten un gTrö-Beren rten wird eine gut angelegte Uun! gut geführte Pfarrkartei
estie Dienste leisten, Ja als rundlage {UÜr ine modern gestalteteSeelsorge notwendig Se1IN. Für den Amtsnachfolger ist die arr-
kartei das einiachste ittel,; sich Der die Pfarre und ihre Be-
wohner einen raschen Überblick verschaffen. Neuere Diözesan-
Synoden schreiben die Führung einer Piarrkartei direkt Vor der
empfehlen S1e wenigstens eindringlich. Zwel Beispiele seien —
geführt. In der Wiener Diözesansynode VO!] Te 1937 heißt es

a.; „Alle In der Pfarre wohnenden Gläubigen SInd ım status
anımarum verzeichnen. Dieses erzeichnis des Seelenstandesist allen Piarren der Erzdiözese, großen und kleinen; ın der
KForm der Piarrkartei pflichtmäßig. el sSind die VO Ordinariat
ausgegebenen Einheitskarten benützen. Die Piarrkartei ist miıt

aller in der Piarre wirkenden Priester un! den azu g-chulten Lalen autf dem laufenden halten (Kan J4) In der
Linzer Diözesansynode VO: TE 1928 el „Auch die An-
egung einer sogenannten Pfarrkartothek (Pfarrkartei) wird sich
der Pfarrer nach Kräften angelegen sein Jassen, besonders’ in
Städten un größeren Tien mi1t wecnseilinder Bevölkerung“ (De-rete, 6, Nr 13: vVgeL.S 42, Nr. 125)

Die Kartei enthält neben den Personaldaten alle seelsorglich
wichtigen Angaben Die 1920 VO.  S der Fuldaer FreisingerBischofskonferenz vorgeschriebene Einheitskartei S1e. Famıilien-
Uun!: Ledigenkarten VOTL, die zunächst alphabetisch eingereiht WeIi-
den Die Übersichtlichkeit bewirken Leitkarten un sogenannte
Reiter, farbige, autf die artie aufgesteckte Metallplätitchen, die
seelsorgliche Besonderheiten (z praktizierend, nicht prakti-
zlierend, ausgetireten, nicht 1ITC getraut, unterstutzungs-
bedürfitig) nach aulßen ichtbar machen. Daneben hat InNnan vieler-
orts die Straßen- und Hauskartei, die nach Straßen und Häusern
ber die katholischen Famıilien un Kinzelpersonen einen Über-
blick gibt S1ie SETZ die ausiIührliche un als Grundlage für die
Pastoration dienende Familien- un Ledigenkarte VOTraus, ist
ber für die Hausseelsorge VonNn großem Wert”). Die Wiener Karte
baut autf der rel!  sdeutschen Einheitskarte auf Die wesentlichste
Änderung bildet die Hinzufügung der Zuffernleiste oberen
Rand Au!:  B, nach diesem System g1bt der auptsache nach
ZzZwelı Tien VOonNn arten, Famıilien- un Ledigenkarten, die durch
die ar  e un! den Aufdruck unterschieden sind”)

Allocutio ad Parochos Urbis et Concionafores SsSacrı temporis quadra-
3, pas. 116

gesimalis abita die 6 Februarli mens1s 1951 AAS AXXXII (1952),
5) Vgl Wi_esen 1m Lexikon für Theologie und Kirche VIII,
196.
9) Näheres bei Leopold: Engelhart, Neue Wege der Seelsorge
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Ie Kirchenbeltragskartel, W1€ S1E Österreich untier dem
Zwange der Verhältnisse seit dem TEe 1939 angelegt werden
MU.  e annn nicht als vollwertiger Krsatz f{Üür 1N€e richtig geführte
Seelsorgekartei werte werden da S1C sich NUur auf C1e äaußeren
Verhältnisse beschränkt und NUr jeNneC Angaben enthält die {UrTr
dıe Bemessung des Kirchenbelitrages VO  z Bedeutung SINd Diese
ührung ber immMmerhın auch seelsorglich manche gute

olgen, die allerdinss VON den damaligen Machthabern nıcht be-
a  S1  1 wurden urch den wang ZU. Anlage ırchen-
beiıtragskartel erfuhr der Pfarrer den Stadten und größeren
Trten vielleicht ZU erstenmal VO  - vielen Familien die SCE1INeTr
arre gehörten Umgekehrt erhielten nıcht WwWeNn1sge atholiken
erst auf diesem Umwege davon Kenntnis welcher Pfarre S1ie
enorten So er sıiıch VOonNn selbst mancher Kontakt In den
Jahren Se1it 1945 hat sıch allerdings der seelsorgliche Wert dieses
Kontaktes ber die Kirchenbeiträge, 1so praktıs ber das eld
qIs sehr iragwürdig Es macht Ssıch er 1IMmMmMer menr
das Bestreben emerkbar die Kirchenbeitragsarbeit SOWweIlt als
möÖöglich Sanz Lalenkräften übertragen

Eıme Gelegenhei die Pfarrangehörigen kennenzulernen un
innen persönlichen Kontakt kommen bietet sıch dem

Seelsorger auch gelegentlich orsprache arrno DZW
der Pfarrkanzlei Die ”k IST Ee1IN! spezifisch

Gsterreichische Einrichtung Urc den Josephinismus erhielt die
Piarre den nNarakter halbstaatliıchen Verwaltungseinheit
Die Pfarrkanzlei erschien dem praktischen Denken des olkes
VOFF em als Matrikenstelle Die eute mußten ber N1IC| NUr

Matrikenscheine sondern auch verschiedene Bestätigun-
gen ZU Pfarrer kommen Seit der Einrichtung eigener staat-
heher Standesämter TE 1933 haft sıch auch 1er die Lage
geändert, da HUr mehr die sogenannten Altmatriken (Irauungen
VOrL dem August 1958; Geburts- und 'Todestfälle VOrLr dem Jän-
ner 1 staatliche Gültigkeit naben ancher Gang, der früher

den arrno ührte, MUu. Jetz ZUE Standesamt unternommen
werden uch dann, wenn die Pfarrangehörigen die arr-
kanzlei kommen, iNe au{fe, 1in Ehevorhaben der 1:
Krankenprovisur anzumelden, Scheine besorgen dgl sollte
der Va nıcht 1U amtlich erledigt werden O{it wırd sich auch
er die Möglichkeit ZUT Herstellung seelsorglichen Kon-
es bieten Kın Daal persönliche ortie sollte der Seelsorger
womögli en In der erwähnten Ansprache dıe
Pfarrer und Wastenprediger KRoms mahnte der aps auch sich
VOTr der Verbürokratisierung der Seelsorge utifen („di Metitervı
IX  E3 guardia CONIrO l’eccesso buroecrazila ne CUTa

ingen d1e Großstadt. Innsbruck-Wien-München 1928 Vgl
auch Fr. eßl, Die Pfarrkartel Innsbruck 1928
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anıme") „Es ist unbedin: notwendig, daß urLe Parochlanen
un überall 0815 ute und väterliche Zuneligung SDUTECN,

die das Herz des Hırten ZAL chlagen bringt er JäU-=
igen mMuß das erfahren, muß euch leicht nahekommen können
und finde hbe euch die un! Unterstützung, die dem Ver-
trauen entspri (a

Wir sollen die Leute azu erzienen, daß S1e N1IC| NnUur amt-
en Angelegenheiten ZU Priester kommen, sondern auch
en nliegen Le1nNn seelsorglicher aiur Die Pfarrangehörigen
dürfen nicht das aben, daß S1e dem eelsorger mMi1t (36+
wissensiragen lästig tiallen Er sSe1 N Aussprache be-
reıt usgeschlossen S51 Ur die bereitwillige Entgegennahme VOonNn
Zuträgereien seitens einzelner Personen. „Es 1sSt keine lebendige
Pfarrgemeinde, wenn dieser Weg in das Pfarrhaus) Nnur amt-
en Angelegenheiten, DA usstielilun auiIs:  eines SW
beschritten WwIird Wenn ein eSU! Pfarrhause uch nıchts
Alltägliches SsSC1N WITrd, MUu doch der Gemeinde das Bewußt-
SC1IiH en e1m Pfarrer bin ich nNnd ] jeder Seelsorgsirage,
J allgemeın ] jeder Not uten uiInanme sicher, braucht
sıch nıicht glel en der Sterben handeln Ebensowen1
WI1e der Hausbesuch des Geistlichen soll uch der arrhau:  S-
esSu: des La1ıen E1INE ungewohnte und darum aufsehenerregenade
Erscheinung sein‘“”). SO soll Qaus der Kanzlei des Pfarrers_
mehr ein prechzimmer werden””). In größeren Tien Wwird
ohl notwendig SCIM, eigene Kanzle1i- der prechstiunden nz
setizen el soll uch aut die Bedürinisse der Beru{fstätigen
Rücksicht 2 un! jede Pedanterie vermieden werden.
Auf jeden all sollen die eutfe WI1SSCNH, Wann S1IC aen Seelsorger
sicher treffen können. Das Hauspersonal ist NZUWECISCNH, solche
Besucher zuvorkommend enande und nicht wa TST, nachn
dem Grunde ihres Besuches orschen

Eın weltieres W1  1  es Verbindungsmittel zwischen irten
und er ist der pastorale (seelsorgliche) Hau s-

ch Besonders unseren Städten lebt eutfe Cn er
Prozentsatz der Getau{ften hne jede erbindung mıit der Kirche
Nur mehr eIN1ISE Male ihrem en sehen S1IC sich, 11}2

gut gent, veranla. d1e Ir eanspruchen rauung, autfe
indes, Begräbnis). Die heutige Seeisorge darit sich danher

N1ıC auftf die beschr.  en, die noch die irche kommen. Be-
SONders Städten und Industrieorten 1st S1e weithin wıeder
Missionsarbeit geworden. Das eispie. des gutien Hırten verlangt,
daß WIFLr den Schätflein nachgehen, wenn S1e nicht mehr uns

10) Constantin oppel Aedi£fcatio OrpOorI1s Christi uirıß der
Pastoral Z weifte, verbesserte Auflage. reiburg 1949

11) Vgl dazu auch die bemerkenswerten Ausführungen bei Dr Karl
Rudolfd, Aufbau Widerstand Eın Seelsorge-Bericht Aaus Österreich

Salzburg 1947 399
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kommen des teilnahmsvollen „Sorgens“, das den zweifen
Bestandtei des egri1iffes „Heelsorge“” bildet, gebrau der He1i-
land das ild VO „Suchen‘ (vgl 15, Unser göttlicher
Lehrmeilnster hat nıcht ewartet, b1ıs die Menschen ihm gekom-
IN  w SINd; hat S1e selbst aufgesucht. Er hat xeine abwartende
Seelsorgemethode geü SoNdern 1iNe uchende und nachgehende.
Er 1st nicht 1Ur Hause des Petrus un:! des Lazarus eingekehrt,
sSsoncern auch dem des auptmannes VOIn Kapharnaum un: des
Zachäus

Die Bedeutung des pastoralen Hausbesuches als nOTt-
wendisen Mitteils der ordentlichen farrseelsorge 1ST VONn er-
fahrenen Priestern aum klar erkannt worden WI1IEe sge  o  i  de

unseren agen, auft Schritt un T offenbar WITd Wie
sich mehr Mauern der Entiremdung zwischen Pfarrseel-
SOTgeEeT un Pfarrvolk chieben Die Not der eıt erfordert nicht
bloß den Städten un Industrieorten, SoNdern auch autf dem
anı den seelsorglichen Hausbesuch Au!  R. hier g1b% Schäf-
Jein, die nıcht mehr Z Hırten kommen, die suchen SINd da-
MmM1% die Verbindung mM1% der iırche nıcht ganz verlorengeht. VDie
Eeute warten vielfach darauf, daß S1e VO Seelsorger an geSpTO-
chen werden.

Beim pastoralen Hausbesuch handelt sich eiN: uraite
orderung, die schon den Evangelien un der Apostel-
geschichfe grundgelegt Konzil VOoN Trient verankert
Rıtuale Romanum iNA1LTe ausgesprochen und VO.  = den astoral-
theolosen bis auf uNnseTe Tage eindringli gelehrt wurde?) Dıe
Ausgabe des Römischen 1Luales untier aps aul rTe
1614 eitete mit der öÖfıgung ZU pastoralen Hausbesuch inNe

ase der eelsorge ein. er Pfarrer J&, W1e schon
früher bemerkt wurde, eıin Verzeichnis SECE1INeT Pfarrangehörigen
mi1t Angabe des KEmpfanges der Sakramente des Altares un: der
Firmung anzulegen Der eX handelt nicht auSdTU!  iıch VOI1
seelsorglichen Hausbesuch SEeTz ihn ber m1% SEe1INeTr früher
esprochenen Forderung des Can 476 VOTauUuUS. Zahlreiche
Partiıkularkonzilien un Synoden schreiben den regelmäßıgen
pastoralen auspesu direkt VOr der empfehlen in eindring-
lich Au  R aiur Beispiele angeführ Die Begrün-
dung en klarsten schon VOTLT bald hundert Jahren die bei-
den nordamerikanischen Konzilien VONn Quebec (1854) un Cin-
cinnatı (1858) gegeben, wenn S1e VO Pfarrer Sagen.: „ Er soll
nicht glauben, dal sCiNerTr ich genugt habe, Wenn sich
Hause einschließt un! wartet bis die Parochianen ihm kom-
INnen Immer un ganz besonders unseren Zeiten g1ilt das Wort
des Herrn: ‚Geht den äflein, die verlorengegangen Sind

12)Vg1 hier Theodor Blieweis, Hausbesuche Seelsorgers
Tagebuchaufzeichnungen Jahres Wien 1946
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Hause Israel Wr wird nicht auf dieer warten, bıs S1e

kommen SOoNdern wird selbst freiwiıllig ihnen ehen,
WwWIe der gute ıiırt WIrd dıie W uüsten der Welt gehen, das
irrende Schäflein suchen In den atuten der Münster1-
schen Diözesansynode VOImNn TE 1924 Nr 103 el „Da
der gegenwartıgen Zeıit viele Katholiken der Ir völlig ent-
tfremdet sSıind un: der gewöhnli|  en Seelsorge sich entziehen,
1st die organısiıerte un planmäßig betriebene Hausseelsorge das
CeINZISE ittel, qaut S1Ee einzuwirken. Es ist strengste Beru{fspflicht
Her Seelsorger un and, großen un kleinen (:e-
meinden die Hausseelsorge einzurichten un planmäßig be-
treiben Jede Famıilie soll womöglich alljährlich wen1ıgstens e]11-
mal Dbesucht werden Dann folgen genaue Anwelsungen über die
Übung der Hausseelsorge die 1ele dıe mıiıt ihr erreicht
werden sollen (Nr 103—108) In der Wiener Diözesansynode VO.
re 1937 STE Kanon folgendes: „Der Pfarrer be-
nutfize jede Gelegenheit die hm anverirautien Seelen näher
kennenzulernen Die pasforalen Hausbesuch geben reichlich
Gelegenhei mI1T den Gläubigen Fühlung kommen.“ In der
Linzer Diözesansynode VOIN J  ahre 1923 lesen WITL. „Die heutige
Seelsorge muß mehr als früher estire SCHIN, die iırrenden Schäf-
lein suchen, ihnen nachzugehen, S1e mıf 1e un eduld
un sozlalem Verständnis ZUT er Jesu Christi wieder zurück-
zuführen Der Priester muß der gute Hırt SCIN, der kein ittel
unversucht 13ß6t eın pfier eu der die Seinen enn un den
die Seinen kennen‘. urch systematısch eoranete ausbe-
suche un:! andere Mittel suche CI auf möglichs alle

nehmen“ ekrete, 42, Nr. 129 4)
Der pastorale der seelsorgliche Hausbesuch verfolgt, WwWl1e

schon SC1iINn Name Ssagt, etiz seelsorgliche 1ele gegensell1ges
ü}Sichkennenlernen, persönli:  en Kontakt estigung des relig1ös-

sittlichen Lebens, Wiedergewinnung Abseitsstehender uSWwW Au  B
soll der Seelsorger sehen, WI1C Piarrkinder en Er wird
nn vieles besser verstehen Es gibt auch Haus- un Familien- Mb Ü Abesuche LE1IN gesellschaftlicher Art die seelsorglich indinHerent
mıtunter schädlich sınd Gewiß kann sich der Priester auch
gesellschaiftlichen Verpflichfungen nicht, Sanz entziehen un alle

Vor emEinladungen Privatbesuchen einfach ablennen.
wird sich der Kontakt mı1t den Lal:enmitarbeitern der Pfarre
VO  m} selbst EeLWwWas gestalten Sehr abzuraten IST ber VO.  Un
häufigen Besuchen einzelnen Familien der bei einzelnen Per- R
N, denen der Priester freundschaftlichen Verhält-
NS STEe. olt sich gar der Piarrer auf diesem Wege IniIformatio-
nen bDer Pfarrkinder, ann WIrd diese „Cognit1o ovium“ .meist sehr einseitig austiallen Überdies z1ıe. eın solches Verhal-

13) Lateinischer ext bei w o da Großstadtseelsorge, 290
„
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ten den Schein der Parteilichkeit nach sich Allseitiges Vertrauen
WIrd eın solcher Seelsorger nicht gewıinnen.. Vor dieser Art VO.  5

Privatbesuchen wird auch ın verschiedenen Diözesansynoden aus-

drücklich gewarnt. So el E ın der Münsterischen DIiOoOze-
sansynode VO. Jahre 1924 (Nr 105) „Von den eruflichen Haus-
besuchen 1st wohl unterscheiden der gesellschaftliche Famı-
lienverkehr, den 109028  — ur m1T größter OTSIC: un! dem notwen-
igen pNege, da Aaus solchem Familienverkehr sich sgrobße
eianren IUr den Seelsorger un Nachteile TUr die Seelsorge ent-
wickeln können. Der Seelsorger möge sich ernst nach den Grun-
den iragen, wWenNnn in immer wleder gerade in estimmte Has-
milien ZieNtn Die Linzer Diözesansynode VO Tre 1928 be-
stimmt ‚ D0 Ssenr pastorale Hausbesuche bei Pfarrangehörıiıgen
empfehlen Sind, ringen! ist der häuflige Verkehr bloß 1n ein-
zelnen Famlilien vermelden, weil dadurch NUrLr Zu oft AÄArger-
NnıS entsteht“ (Dekreite, 195. Nr. 38, 7)

Beim seelsorglichen Hausbesuch muß mMan 7wel Tien ausein-
anderhalten den gelegentlichen un! den systematischen. Der

Hausbesuch wird aus einem ganz bestimmte
Anlaß bel einer Person Oder 1ın einer Familie gemacht. Die An-
1ässe YKönnen sehr verschieden se1in. Die olgende Aufzählung e_

hebt er keinen Anspruch autf Vollständigkeit”*).
Besuch einer neuzugezZzogeNeCN erson der Familie mıit

eventueller Neuanlage ines Karteiblattes für dıiıe Pfarrkartel.
A Die auie eines Kindes bietet eine günstige Gelegenheit
einem Besuche der Familie (mit eventueller Überbringung einer
vorbereitenden Kleinschri{ft der nach der Taufe eines kirchlichen
Andenkens). esuch der Eltern der chulkinder, die der
Seelsorger 1m Religionsunterricht hat, der der Erstkommunikan-

Eın besonders wichtiger weı der Hausseelsorge istte
der Tan.enbesucnh. ber die Wichtigkeit der Krankenseelsorge
überhaupt 1ä36% auch der eX keinen Zweifel Der OI für
die Kranken un terbenden ist eın eigener Kanon gewidmet. In
erster Linlile obliegt diese dem Pfarrer „Mit großer or un
hingebender 1e sedula CUIa et effusa caritate) MUuU. der far-
LELr den Kranken iın seiner Pfarre, VOTLr em denen, die dem ode

nächsten SINd, beistehen, indem S1e sorgfältig mıi1t den Sa-
kramenten versieht un ihre eele Gott empfiehlt“ (can 468, 1
Die rechte Übung der Krankenseelsorge ist nNnne Krankenbesuch
nicht denkbar So ıst auch erklären, daß der eX ber
den Krankenbesuch keine eigene Bestimmung hat. Ausführliche
Anweısungen g1ibt ber das Rıituale Romanum 1m nschlusse
die Letzte Ölung De visitatione ei CUI2 infirmorum””). Der Seel-

14) Vgl hier auch S, Haüsbesuche eines Seelsorgers,
Derselbe, Zum ufbau Nnserer Pfarrgemeinde. Wege zeitgemäßer Ge-

meindekunde und Gemeindepfiege der Pfarreil. Wien 1540
15) Eiditio typica 1952, 'Tit A CapD
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soiger WwIird den NKranken N1IC| NUur über Ersuchen kommen.
Wenn VON einem chwerkranken seiner Pfarre erfährt, hat
C die heilige icht, in auch ungerufen besuchen Der Seel-
SOT darf sıch auch nicht amı egnügen, dem ranken die
notwendigen Sakramente spenden. Er soll siıch auch später
noch iın kümmern un:! nach Möglichkeit besuchen Kran-
nbesuche sind seelsorglich besonders WertIvo Man kann bel
dieser Gelegenheit auch auf die Angehörigen des Kranken Uun:
die sonstige mgebung seelsorglich einwirken Uun! den. Kran-
enbesu einem richtigen pastoralen Hausbesuch machen.
Krankenbesuche bieten ofit auch 1Ne ungezwungene Gelegenheit,
auch andere Bewohner des Hauses der Famıilien iın der Nachbar-
scha besuchen un! ıhnen seelsorglich näher kommen.

Bın Hausbesuch annn uch ZUTC UOrdnung einer Ehe oder e1inNnes
anderen Gewissensfalles notwendig se1ln. Vor em WIrd der
Seelsorger bloß 71vıl etiraute ineleute aufsuchen, bei denen der
irchlichen Ordnung der Ehe eın besonderes Hindernis n_
STEe Auch die pendung VOo  5 Sakramentalien ann n1ia

ınem Hausbesuche bieten Segnung eines Hauses der einer
Wohnung, anı eventuell auch eines Neu gebauten Stalles
Nur sollte INa  . 1n diesen Fällen besser nicht Von „Weihe“ SPTC-
chen Dieser Ausdruck soll der „benedict1o constitutiva“ vorbe-
halten bleiben Au  S die Standesseelsorge und das 1ir
Urganisationswesen (Katholische Aktion) ann nla 1nem
Hausbesuch bieten 1tuntier kann auch eın esSu: Z est-
stellung der materılellen Hilfsbedürftigkeit (Karitasbesuch)rage kommen. Hausbesuche können schließlich uch noch
anlabill! besonders markanter reudiger der trauriger re1g-
n1ıSsSe ın der Famıilie eiraCl kommen!: Gratulation Z (je-
urtstag bei em Alter, bel Hochzeitsjubiläen } 8n dgl.; Beileid
bel besonders schmerzlichen 'Todesfällen Der Seelsorger soll

den Freuden un! Leıden seiner Pfarrkinder Anteil nehmen.
Nichts rechnet INa  = ihm er als seine ichtlich erwiesene
Anteilnahme 1ın solchen Fällen Weiter kämen hier noch Be-
tracht ank IUr ine übermittelte Spende, inladung beson-
deren Veranstaltungen a.,. Seelsorgli weniı1ger günstig
Sind Hausbesuche, die mıit dem eld zusammenhängen (z Z
stellung der Kirchenbeitragserklärung der gar inhebung des
Kirchenbeitrages durcn den Seelsorger, Sammlungen für Kirchep—erfordernisse, Anschaffung Von Glocken 1BB dägl.)

In den geschilderten un! 1n ähnlichen Fällen SInd die eute
IUr den esuch des Seelsorgers melst VO  -# vornherein empfänglichDiese konkreten Anlässe sollte man auch dort eiIrig ausnützen,

systematische ausbesuche schwer urchführbar sSınd der
Inan sich azu nıicht entschließen kann Diese gelegentlichenHausbesuche erfifordern N1C| 1el Zeeit un!| sind uch nıicht beson-
ers schwieri1g.
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Das anzustrebende ea ist und bleibt der Systema-
(planmäßige, regelmäßige) Hausbesuch Innerhalb N!
e1t sollen nach estimmten ane (nach Ort-

chaiten rahben Soweıt als möglich qlle Pfarrangehörigen
Familien besucht werden Die Forderung systematischer aus-
esu chließt her nicht dQUS, daß der Seelsorger SECWISSC
1 Anlässe un Gelegenheiten azu ausnutzt Die Erfahrung
Iehrt dalß der Hausbesuch eiNnen besseren Erfolg hat WeNn azu

bestimmter nla vorhanden 1sST So ann 119  w Zzuerst jen«et
Häuser un Famıilien ehen, sıch kranke der alte eutfe be-
en Hier ergeben sich ganz unge:  gen Anknüpfungspunkte
Der Antritt der Pfarre ann d1ie Veranlassung allge-

Pfarrbesuch bilden Der eue Pfarrer maC An-
trittsbesu: nıcht NUur bei den enorden und be1l den „Besseren“,
sondern ach un nach bel allen, deren unstiter  iche Seelen ihm
anvertitraut Sind Der Seelsorger WIrd MI1 SE1INeEeTr Pfarre jel
sechneller un INNISET zusammenwachsen, WenNnn den Leuten
diese Aufmerksamkeit erweilist.

Die Hausbesuche sollen womögli vorher auft 1iNe zweck-
mäßige Art un:! Weise angekündigt werden (Verkünden der
iırche Anschlag, Verlautbarung Pfarrblatt gedru  e Zettel

dg]l.) omMmm der Seelsorger ganz unerwartet omm el
auch ungelegen amı ist der Erfolg VO.  . vorneherein ra
geste Au!  B annn el! paSS1eTCN, daß INan überhaupt N1e-
mand oder eil der amılıienmitglieder nicht Hause
S Ist der eSsu: angemeldet können sich die eute darauf
vorbereıiten, und auch der erwartefife Priester eichter E1ın-
gang Die Anmeldung hat auch den Vorteil daß der Priester
ann auch eZwungen i1st die betreffenden Häuser gehen
un den Termin eiInNzZuUNalten Wie oft diese Hausbesuche gemacht
werden sollen äng Von verschiedenen mständen ab Von der
religiösen Lage und der Ausdehnung der Pfarre, VOnNn der Za
der Seeisorger, ihrer Leistungsfähigkeit VOonNn der ihnen Zr

Verfügung stehenden Zeeit Wenn N1C| besondere MmMsStTLAaAaNde
Ta  el ınen häufigeren esuch notwendi machen,

ürfite allgemeinen Ce1in einmaliger esuch TE genugen
IDhe Dur  ührung der Hausbesuch 1ST erster Linıe Sache des
verantwortlı  en Seelsorgers, des Pfarrers So wünschenswert
auch 1s% daß der Pfarrer persönlich diese Hausbesuche mache,
wWwIrd sich doch größeren Pfarren als notwendig
daß 1Ne Arbeitsteilung m1% den Kooperatoren vorgenommMen
WIrd Ersatzweise annn uch ein esu durch La:enkräfte eel-
sorgehelferin, Pfarrschwester) Betracht kommen Der pastorale
Hausbesuch dari ber nicht ganz Laienkräften zugeschoben: WeTr-
cden Er ist erster Linlie Aufgabe der Seelsorger, besonders des
P{ifarrers.

Die praktische urchführung dieser systematischen Haus-
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besuche ist den einzelnen Landern sehrverschieden. In Eng-
land B allerdings Ur Zzirka Prozent der Bevölkerung
katholisch SINd, ist der Kurzbesuch bel den xatholischen Famıilien

wichtiges ittel der Pfiarrseelsorge. Der Seelsorgeklerus ist
verpflichtet, jeden katholischen Pfarrangehörigen estimmten
Standen besuchen AÄAu!  R Holland ist der systematische RTHausbesuch se1it Jahrzehnten Übung, un! ZWar N1IC| NUr auf
dem ande, Ssondern auch den großen Städten Auch
Deutschland gibt bereits viele rte uch Großstädte denen
die Piarrer m17 den Kaplänen planmäßige Hausbesuche machen
Der selige aps Pıus hat seinerzeıit als Piarrer VO.:  $ Salzano
alle Se1INe Piarrkinder besucht In Österreich 1ST wohl der gele- }gentliche Hausbesuch sSe1t jeher Übung, ber der systematische
ist TOLZ verheißungsvoller Ansätze un Diskussion noch
verhältnismäßig selten anzutrefien.

Von besonderem Interesse Sınd j1er auch die Erfahrungen, die
INa  ; mıt dem Hausbesuch bel den den etzten Jahren durchge-
ührten österreichischen Stadten g..
macht hat In NNSDTIU:! (1949) den ersten ZW 1 WOo-
chen Hausbesuche angesetzt der drıtten un vierten Woche
Betriebsmission un Hauszirkel mI1t Wortsetzung der Hausbesuch
Ziwel Tage VOor dem Besuche wurde VO.  } Jugendli  en erın kleiner
TIe de: Pfarrers überbrach der den Miss1ıonär ündigte Die
Hausbesuche wurden allgemein aqals der estie e1l der 1ss1on be-
zeichnet Vieles wurde ausgesprochen und erklärt dıie Kan-
Zze|] MNie lösen können Schroffe weisung War Ausnahme.
Die Hausbesuche auch inNne ausgezeichnete Predigtvorbe-
reıtung Reversionen Ehesanierungen wurden angebahnt Ofift
mußten die Besuche wı]ıedernoeo ‚werden, enn mMi1t Aus-
sprache allein wurden die TOoOoDpieme nıcht reift. Leider dräaängte
die Zelt, un Ende der Hausmission die Missionäre
ZUuU i1lbesuchen eZzwungen S1ie bedauerten 1eSs sehr, ennn die
TnNnie War groß Nnier den nliegen die der Bischof SE1NeEeNN. Seel-
sorgeklerus VO:  en hat als ber die Gnadentage der Mis-
S10 Rückschau 1e War uch das dıe ständige Hausmission, und
ZWar durch Priester der Pfarre der Ze1t VO  ® ernel-
igen bis Ostern, Besuch er Gefährdeten, acharbeit bel den
evertiten amı S1e NU: praktizierende Katholiken werden, MI1T

religiösen Woche den artagen als Abschluß?®). In Linz
(1950) wurden einıgen Pfarren entweder durch die Seelsorger
der vereinzelt uch VON Missıonären VOT und während der Mis-
S10N Hausbesuche gemacht Die Erfahrungen allgemei-
nen gut un unterstrichen VOT em die Notwendigkeit des Kon-
taktes der Bevölkerung m1T dem Pfarrer uch die 1ss1ıon hat

16) Vgl den Bericht von Aug r K „SpIirıtus Sancti terra“ Klerus-
Jg 1949 Nr 11

„Theol -prakt Quartalschrift 1952 03
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die Notwendigkeit des Hausbesuches als normalen Seelsorge-
mittels kategorisc unterstrichen Vielfach hat sich herausgestelit
daß der Hausbesuch dort besondere E  n hat
erbeten wurde or allein en sich auch Hauszirkel gebildet)
der die vorausgehende 1ssıon. 1Ne€e ausgesprochene BHereıt-

es  alfen a  e daß WIL fastnmöchten der rucht-
barere Hausbesuch durch Missionäre liegt inter der Mission”‘).
Nnier den roblemen un ufgaben TUr die Zukunit wurde auch

Linz cdie Herstellung des seelsorglichen on  es besonders
betont In Dericht ber die Volksmission Graz (1951)
lesen WIFL „Es bestand die Absicht auch durch Hausbesuche die
1ss1on vorzubereiten ber wurde ohl auch VOoN vornherein
erkannt daß bei dem derzeit herrschenden Priestermange. den
Pfarren aum 1el mehr aqals Versuchen kommen dürite
Das hat sich bestätigt In den andpfarren, VO. spaten Mor-
gen biıs Zen eine eranstaltungen hatten d1ie M1S-
S10ONaTre die Möglichkeit Hausbesuchen, die S1e auch AausS-
genuüutzt en S1e en ganzen ZziCka 1500 Hausbesuche g-
MAaC un erl!  en allgemeinen VOoNn gu  T, freun  er, DIS-
weilen sehr freundli  er uinahme:; auch VOomn unireund-
er un ablehnender Haltung un VON Abfertigung Garten-
ZAauUun.,. Die besondere chwlerigkei besteht darın, daß 1INan die
eute oit nicht Hause uündet Eınes STE ber fest, Die 1ss1ion
hat die Notwendigkeit des Hausbesuches, des Kontaktes der Be-
völkerung mi1t der Geistlichkeit der umgekehrt STAr unier-
strichen“*°).
er erfahrene Seelsorger WIrd zugeben, daß der urch-

führung systematischer Hausbesuche besonders größeren Städ-
fen un:! Industrieorten nicht geringe Schwierigkeiten eNtIgegen-
stehen Die teilweise noch großen Pfarren, der zuneh-
mende Priestermangel, die fortschreitende Überalterung des
lerus, die Überbürdung mi1t anderen rbeiten, besonders mit
Religionsstunden, richten ler ofIt schwer überwindbare Schran-
ken auf Es 1sSt auch zuzugeben, daß der Hausbesuch nicht jedem
Priester jeg daß sich nicht jeder Priester gleicher Weise azu
3 Für manchen edeutfe 00 großes pfer wier1g-
keiten ergeben sich auch aut Seiten UNsSeTer Katholiken Sie
stehen dem Hausbesuche des Seelsorgers vielfach noch rem!:
gegenüber, Sind iın nicht gewohnt Au  R mi1t dem ausgesproche-
116  - Individualismus besonders der städtischen Bevölkerung MU.
gerechnet werden. Die eutfe schließen sich ab

In Wien wurden eINısSeEN Pfarren Versuche mMI1t Hausgemein-
chaften der Hauszirkeln gemacht Die Katholiken Hauses

17) Vgl den Bericht VO  5 tto Glas iıne Großstadt macht Frieden
Kilerus-Blatt 33 jg 1950 Nr

Dr F'ranz Fabıan ıne Stadt besann sich Klerus-Blatt Jg.,
1952 Nr 6
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werden Namen des Piarrers 1Ne Wohnung ZUSammenl-
geladen Der Pfarrer begrüßt die einzelnen, bespricht aktuelle

19)Fragen und geht auf die vorgebrachten Schwierigkeıiten
Auf dem an wıederum versucht INan miı1t Dorfabenden,
Dorfgemeinschaften Plauderstuben Die Bewohner iner
TTIS treffen sich der Bauernhauses m1t dem
Seelsorger relig1öser ussprache Haus- un Ori-
gemeinschaften verdienen ea|  un und Nachahmun S1ieen
gegenüber dem Einzelhausbesuch manche orteıle können ber
diesen nicht voll erseizen TOLZ er bestehenden Schwierigkeiten
soll dieses wertvolle Seelsorgemittel noch besser ausgenutzt WeI-
den Die Seelsorger sollen nach Möglichkeit VOonNn anderen rbeıten,
besonders VO.  - dem ermaß Religionsstunden, entlastet WeTI-
den Au  ß. die Heranziehung VO.  - Lailienkräften fUur den Haus-
esu wIird sıch vielfach als notwendil: Besonders
Städten un! Industrieorten wird 111a reilich auch die allgemeine
urchführbarkei der Hausbesuche bezweifeln dürfen icht jede
dem auifischein ach katholische Familie 1S1 aIiur reif besonders
jen«et nicht der eligion un Priester direkt verhaßt sind””)

Als weılıieres vorzügliches ıttel den Kontakt m1t der arr-
bevölkerung intensiver gestalten, WITrd besonders größeren
Pfarren die Herausgabe 1Nes empfohlen Die.
Pfarrblätter reichen allgemeinen die eıt nach dem ersten
Weltkriege zurück einzelne sind auch er Langsam wurde das
Pfarrblatt SECE1INeEeTr Bedeutung mehr erkannt Vor em

größeren Pfarren 1ST ein WI|  tiges ittel ZALE christlichen
Formung der Gemeinde un ZU Herstellung lebendigen
Kontaktes zwıischen iırten un er Das Besondere des arr-
blattes liegt dariın, daß nıicht NUur die erreicht die noch ZU  H3
irche kommen, sondern auch viele andere da grundsätzlich
jeder katholis  en Familie zugestellt wird*”)

Daneben kommen als eltere seelsorgliche Kommunikations-
mittel och Betracht Anschlagtafeln Plakate, Einladungen
besonderen Veranstaltungen dgl Be1i Anlässen kann
der Seelsorger mM1 estimmten Personen der Familien uch
schriftlich Verbindung treten Glückwunsch- Beileidschreiben

Als hat Pfarrer Blieweis sechs Seelsorgerbriefe HET
ausgebracht die Behelifsdienst des Erzbischöflichen Seelsorge-
amtes ıen Stephansplatz erhältlich Sind Willkommgruß

19) Vgl azu „Seelsorge erk“ VO  5 „Der Seelsorger
1952 318

20) Auch Pfarrer Dr Konrad Meizger (T) macht gew1lsSSsSe Einschrän-
kungen SEiNer lesenswerten Schrift Seelsorge aut der Straße un! in
den Hausern (Kleine extie Theologie un:! Seelsorge, herausgegeben von
Domkapitular Dr Karl Rudolf Nr Wien 1948

21) Im einzelnen vgl ıer den Artikel Von Pfarrer Theodor 1i S,
Rıine oderne der pfarrlichen Seelsorge das Pfarrblatt. 1ese
Zeitschri{ft, 1943, Heft,

S3
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die Neuzugezogenen, reıben die jungen epaare, Bel-
leidschreiben, TEel weilitere Briefe das Patenkind, die christ-
che utter un den Paten).:

Sehr wichtig ist auch das Verhalten des Seelsorgers bei pDeI-
sönlichen Begegnungen mıi1t SEINeN Pfarrkindern. Ein freun:  er
Gruß e1in kurzes freun  es Wort erreicht oft mehr als an  e
Predigten Die abe des echten Umganges m17 Menschen IST da
für den Seelsorger wertvoller als manche hohe egabun auft
anderen ebleien Der Seelsorger sollte tatsäc  1C jede Gelegen-
heıit benützen SEINeN Pfarrkindern persönlich näherzukom-
mMenN, S1Ee kennenzulernen un mM1 dem eiligen Paulus en
es werden

Laı:enapostolat und Katholische Aktion
Eine Besinnung ach dem Weltkongreß des Lailenapostolates

(7 bhiıs 4..Oktober Rom
Von Dr Ferdinand Klostermann 1LANzZ

Schluß)
rundsätze hinsichtlich der Katholischen Aktion

Der allgemeine (‚Hharaktier der Katholischen
Aktıon

/ ] el der Katholischen Aktion ist allgemein un
3SsSend.

„Die Aktion (anderer katholischer Vereinigungen) richtet +C für
gewöhnlich auf ein besonderes und bestimmtes Ziiel, das man mittels

organisierten ständigen Tbeit erreichen will, SCe1 C daß Cdie
Vereinigungen ihre Tätigkeit auf relig1iösem und karitativem Gebiet,
auf wirtschaftlich-sozialem ebiet oder auf anderen Gebieten der Kul-
TUr entfalten er nehmen diese Vereinigungen für gewÖhnlich ihren
Namen VO  { dem Ziel, das S'1e sich vornehmen Ihr aber nenn uch
einfach Katholische Aktion! Da ihr eın allgemeines und N1C ein be-
Ssonderes der spezifisches jiel habt, seid ihr N1IC eine estie Achse,

die sich der Mechanismus irgendeiner Organisation bewesgt, Sondern
vielmehr WIie eın Sammelplatz, sich die Katholiken der Tat treiffen
und organisieren.“ (3

Ebenso ist dı ( b 1l der Katholischen Aktion
allgemein und MUu sich bhıs den sozlalen, J politischen Raum
hinein auswirken, wenngleich der Primat des Religiösen gewahleib auß

„„Die Tätigkeit der Katholischen Aktion ersire: sich auf das g..
samte religiöse un SOZlale ebiet, SOWEeit die Nlission und Tbeit der
iırche reichen. Nun weiß man wohl, daß das nNnormale achsen und
Erstarken des religiösen Lebens 81 bestimmtes Maß gesunder WwIirt-
schaftlicher und sozialer Verhältnisse Vvoraussetzt. Wen erschüttert
nicht, We. sieht, WI1e das wirtschafitliche en un die len
Übel ein christliches Leben ach den Geboten ottes ITschweren und


